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Im Dezember 1980 traf sich die US-
amerikanische Führungsspitze der im Juni
gegründeten Organisation „International
Physicians for the Prevention of Nuclear
War“ (IPPNW) mit einer Delegation hoch-
rangiger Mediziner aus der Sowjetunion in
Genf. Erklärtes Ziel war es, eine blocküber-
greifende Initiative von Ärzten zu schaffen,
die aufgrund ihrer professionellen Expertise
und ethischen Autorität in der Lage wäre,
eine vertrauensvolle Kooperation über die
Teilungen des Kalten Krieges hinweg prak-
tisch zu demonstrieren und so zu einer Politik
der Entspannung beizutragen. An diesem
ersten Treffen unter Leitung des Kardiolo-
gen und Harvard-Professors Bernard Lown
sowie des stellvertretenden sowjetischen
Gesundheitsministers Evgenij Chazov lassen
sich bereits viele Aspekte ablesen, die das
Selbstverständnis und die Funktionsweise
von IPPNW, aber auch generell internationale
Kooperation im „Zweiten Kalten Krieg“
strukturierten. Claudia Kemper kommt das
Verdienst zu, diese und weitere Ebenen in
ihrer Studie zu „Ärzten in der anti-atomaren
Friedensbewegung der 1980er Jahre“ heraus-
gearbeitet und in den gesellschaftspolitischen
Kontext gestellt zu haben.

So erforderte die blockübergreifende Frie-
denspolitik den Verzicht auf jegliche politi-
sche Äußerungen, die über Forderungen nach
einem Atomwaffenteststopp und die wissen-
schaftliche Aufklärung zu medizinischen Fol-
gen eines Atomkrieges hinausgegangen wä-
ren. Dabei spielte die Furcht vor einer Instru-
mentalisierung durch die jeweils andere Sei-
te ebenso eine Rolle wie der Umstand, dass
es sich bei der sowjetischen Delegation eben
auch um Angehörige des sowjetischen Macht-
apparates handelte. Zugleich wurde das Gen-
fer Treffen aber durch längst bestehende wis-
senschaftliche Kooperationen einzelner Betei-

ligter wesentlich erleichtert. Nicht zuletzt ver-
wies der Tagungsort Genf auf die eingefrore-
ne Abrüstungsdiplomatie zwischen den USA
und der UdSSR – und damit auf das Selbst-
verständnis von IPPNW, ein „role model“ für
diplomatische Begegnungen zwischen den
beiden Supermächten zu sein. Dieses Selbst-
verständnis wurde auch in den Resolutio-
nen und in der medialen Selbstinszenierung
Lowns und Chazovs bei späteren Konferen-
zen immer wieder zum Ausdruck gebracht.

Kempers Studie, die als Habilitation an
der Universität Hamburg angenommen wur-
de und an der Forschungsstelle für Zeit-
geschichte in Hamburg (FZH) entstanden
ist, fokussiert auf die Politik der IPPNW-
Organisationszentrale in Boston sowie auf ih-
re 1982 gegründete bundesdeutsche Sektion
„Ärzte gegen den Atomkrieg“. Dabei konn-
te Kemper auf umfangreiche Aktenbestän-
de beider Gliederungen zurückgreifen; diese
werden, vor allem bei der Betrachtung des
Verhältnisses zur DDR-Sektion, durch Zeit-
zeugeninterviews und Akten der BStU er-
gänzt.

Die Arbeit gliedert sich in vier Haupt-
teile. Nach einem Überblick zu „Methodik,
Forschungsfelder[n] und Akteure[n]“ wid-
met sich Kemper zunächst der „gesellschaft-
liche[n] Dimension der Ärztebewegung“.
Überzeugend zeigt sie am Beispiel der west-
deutschen Sektion, dass diese nicht einfach
Ergebnis „einer breiten Mobilisierung gegen
das atomare Wettrüsten [darstellte], in de-
ren Sog auch die Ärzte und Ärztinnen ge-
rieten“, und betont vielmehr den „kontingen-
te[n] Charakter“ der Organisationsgründung
(S. 70). „Ärzteschwemme“ und Druck zur
Kostenoptimierung, Kritik an Apparateme-
dizin und Wunsch nach einem veränderten
Vertrauensverhältnis zwischen Arzt und Pa-
tient, aber auch Konflikte zwischen etablier-
ten, konservativen Standesvertretern und jun-
gen, zumeist in Krankenhäusern tätigen Kol-
leginnen und Kollegen, die sich in den Ärzte-
kammern zunehmend weniger repräsentiert
sahen, beförderten die Gründung der Sek-
tion. Im Unterschied zur Situation in den
USA, wo IPPNW von einer Elite getragen
wurde, erschien die bundesdeutsche Sekti-
on so zunächst als innerärztliche Oppositi-
onsbewegung. Als weitere Faktoren schildert
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Kemper die Debatte um Prävention und ei-
ne sich durchsetzende „therapeutische Kul-
tur“ sowie Auseinandersetzungen um die
NS-Vergangenheit der Zunft (S. 80ff., S. 111ff.,
S. 383ff.).

Die weiteren beiden Teile, die den Haupt-
umfang der Studie ausmachen, behandeln
einzelne Aspekte der Organisationsgeschich-
te. Kapitel III zeichnet dabei vor allem die or-
ganisatorische Entwicklung nach (1980–1984),
während das letzte und umfangreichste Ka-
pitel Themen, Kampagnen und die darum
kreisenden internen Diskussionen beleuchtet
(1980–1986). Dabei zeigt sich der Vorteil von
Kempers Ansatz, die „Verflechtungsgeschich-
te“ (S. 68) von IPPNW überwiegend anhand
von Konflikten zu erzählen. Organisatorisch
gerät so die schon erwähnte Ärzteoppositi-
on in der Bundesrepublik in den Blick. Deut-
lich werden aber auch unterschiedliche Auf-
fassungen von Effizienz und Professionalität,
von nationalen und internationalen Kompe-
tenzen sowie Konflikte zwischen einem elitä-
ren Single-Issue-Dachverband einerseits und
personell bzw. inhaltlich breiter aufgestell-
ten nationalen Sektionen andererseits. Da hier
aus Platzgründen nicht auf alle besproche-
nen Themenfelder eingegangen werden kann,
sei zumindest exemplarisch das komplizierte
Verhältnis zwischen west- und ostdeutscher
Sektion erwähnt (S. 300ff.). Diese sollten ei-
gentlich nach dem Vorbild der US- und der
sowjetischen Sektionen miteinander koope-
rieren. Kemper zeigt jedoch, wie sehr natio-
nale Besonderheiten, im deutschen Fall natür-
lich besonders die staatliche Teilung, die Ar-
beit innerhalb von IPPNW prägten. So war
eine Zusammenarbeit schon durch die rigide
Grenzpolitik der DDR erschwert. Hinzu kam,
dass sich große Teile der westdeutschen „Ärz-
te gegen den Atomkrieg“ eher solchen Ärz-
tegruppen verbunden fühlten, die sich unter
dem Dach der Kirchen in Opposition zum
SED-Regime formierten – die wiederum nicht
Mitglied der offiziellen DDR-Sektion werden
durften. In einer Organisation, die „nicht so
sehr eine Alternative, als vielmehr ein positiv
konnotiertes Abbild des Kalten Krieges“ dar-
stellte (S. 416) und die Frage der Menschen-
rechte zugunsten diplomatischer Erfolge be-
wusst ausklammerte, waren solche Konflikte
vorprogrammiert.

Vor allem nach der Verleihung des Frie-
densnobelpreises an IPPNW 1985 und der
Reaktorkatastrophe von Tschernobyl im fol-
genden Jahr stellte sich die Frage nach dem
Zusammenhang von Frieden und Menschen-
rechten sowie von atomarer und ziviler Nut-
zung der Kernenergie mit neuer Dringlich-
keit (S. 362ff., S. 395ff.). Und als mit der Poli-
tik der Perestroika die Blockgrenzen durchläs-
siger wurden, verlor das diplomatische Mo-
dell der IPPNW – und damit die Organisa-
tion selbst – sukzessive an Bedeutung. Wel-
che Rolle osteuropäische IPPNW-Mitglieder
in diesen Transformationsprozessen spielten
und wie sich die Organisation nach 1986 und
über das Ende der Blockkonfrontation hinaus
veränderte, deutet Kemper lediglich an. Dar-
aus ergibt sich für mögliche Anschlussarbei-
ten die spannende Frage, wie IPPNW und an-
dere im Kalten Krieg geprägte Bewegungen
auf die Ereignisse um 1989/90 reagierten und
sich gegebenenfalls neu erfanden.

Kemper verbindet in ihrer Arbeit gekonnt
internationale Bewegungs- und Professions-
geschichte; sie verknüpft diese mit einer Ge-
sellschaftsgeschichte des Kalten Krieges zwi-
schen NATO-Doppelbeschluss und dem En-
de der Blockkonfrontation. Dabei gelingt es
ihr, das mitunter verwirrende Geflecht von
Personen und Organisationen auf lokaler, re-
gionaler, nationaler und internationaler Ebe-
ne aufzuschlüsseln und zu einer Gesamtge-
schichte zusammenzufassen. Orientiert am je-
weils aktuellen Forschungsstand gibt Kem-
per so wichtige Impulse für die Professions-,
Bewegungs-, Wissens- und Politikgeschichte
des Kalten Krieges.

Dabei irritiert lediglich der Verzicht auf die
Formulierung klarer Thesen – hierzu wird
man auf das eher knappe Fazit verwiesen.
Die Darstellung in den Hauptkapiteln ver-
bleibt so streckenweise im Deskriptiven. Die-
ser Eindruck verstärkt sich durch den Ver-
zicht auf ein theoretisches Grundgerüst: Be-
griffe wie Habitus, Akteur oder Framing wer-
den zwar genannt, aber nicht zu einem kohä-
renten Analyserahmen verknüpft. Fairerwei-
se sei angemerkt, dass Kempers Buch damit
keine Ausnahme ist. Große Teile der Zeitge-
schichtsforschung messen der Frage von Pe-
riodisierungen besonderes Gewicht bei, ver-
nachlässigen aber die Entwicklung neuer,
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theoriegeleiteter Zugänge.1 Dass mit der Un-
tersuchung von IPPNW die späten 1970er-
und frühen 1980er-Jahre enger zusammenrü-
cken, als es eine nach Dekaden geglieder-
te Zeitgeschichte vermuten ließe (S. 12), ist
daher zwar stimmig, aber von überschauba-
rem Erkenntniswert. Dabei wäre ein theore-
tisch informierter Zugang umso wichtiger ge-
wesen, um nicht nur solche Konflikte zu be-
schreiben, die auch von den Zeitgenossin-
nen und Zeitgenossen schon bemerkt wur-
den. So wird, um ein Beispiel zu nennen, die
Geschlechterfrage lediglich gestreift (S. 229,
S. 237, S. 338–344). Die Behauptung, „schlich-
te binäre Genderkonstrukte“ hätten sich in ei-
ner „wissenschaftsorientierten Organisation“
nicht durchsetzen können (S. 339), überzeugt
nicht. Auch die Befragung von medialen In-
szenierungen auf Körper- und Männlichkeits-
konstrukte bleibt blass und widersprüchlich.
Dabei liegt es nahe, die Konzepte von Ex-
perten und „professionellem Paternalismus“
(S. 75), von ärztlicher Neutralität und Ra-
tionalität einem gender- und machtkritischen
Blick zu unterwerfen.

Diese Kritikpunkte können jedoch den po-
sitiven Gesamteindruck nicht trüben und soll-
ten eher als Ausblick für künftige Arbeiten
verstanden werden. So macht Claudia Kem-
pers Studie nicht zuletzt neugierig auf weitere
Facetten, seien es andere IPPNW-Sektionen,
vor allem aus Osteuropa, oder Friedensinitia-
tiven anderer Berufsgruppen, etwa Architek-
tinnen und Architekten (S. 191f.). Anregun-
gen hierzu finden sich in „Medizin gegen den
Kalten Krieg“ jedenfalls reichlich.
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1 Für eine fruchtbare Erschließung raumsoziologischer
Konzepte zur Analyse der Friedensbewegung vgl. Su-
sanne Schregel, Der Atomkrieg vor der Wohnungstür.
Eine Politikgeschichte der neuen Friedensbewegung
in der Bundesrepublik 1970–1985, Frankfurt am Main
2011.
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